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Die nächſten zwei Jahre arbeitete Michael bei einem 
befreundeten Bankier, ſpäter in einer großen Holzhandlung, 
dann wieder im Verwaltungsrat einer großen Bahn. Er 
lernte Menſchen beurteilen und in ſchwierigen Lagen einen 
klaren Kopf behalten. 


Als Amerika in den Krieg eintrat, ſah Michael ſeinen 
Vater zum zweitenmal weinen. Er war als deutſchfreundlich 
verſchrien und wurde verſchiedentlich gewarnt, feine Ein⸗ 
ſtellung nicht allzu deutlich zu zeigen. Kriſen kamen und 
gingen und wurden ſiegreich überwunden, immer mächtiger 
und reicher ging die Firma Rauter aus ihren verſchiedenen 
Kämpfen hervor. Vater und Sohn bewohnten um dieſe Zeit 
ein ſchönes Apartement am Riverſidedrive, waren aber, 
ſo oft es ihre Zeit erlaubte, in ihrem großen Haus in 
Connecticut, bis fie ſchließlich ganz und gar aufs Land 
überſiedelten. Eine alte Haushälterin führte ihnen die 
Wirtſchaft. Sie hatten jetzt viele geſellſchaftliche Verpflich⸗ 
tungen und die gemeinſamen Ausflüge in die hohen Wälder 
an der kanadiſchen Grenze wurden immer ſeltener. Die 
Firma Rauter beſaß rieſige Wälder und Elektrizitätswerke, 
Papierfabriken und Bahnen, und es blieb wenig Zeit zu 
privaten Vergnügungen. 

Dann kam ein Silveſterabend, an dem die beiden Rau⸗ 
ters eine große offizielle Geſellſchaft in einem der ſchönſten 
Hotels Newyorks gaben. Unzählige waren eingeladen und 
brachten ihrerſeits wiederum Freunde und Bekannte mit. 
Unter den letzteren befand ſich ein rothaariges, wunder⸗ 
ſchönes junges Mädchen, das ein Mann namens Lombard 
eingeführt hatte und das weder einen großen Namen, noch 
irgendeine geſellſchaftliche Stellung beſaß, ſondern in einem 
Nachtlokal als Tänzerin auftrat. Ihr Erſcheinen erregte 
Neugier und Geflüſter und die ſenſationshungrige Preſſe 
erwähnte am nächſten Tage ihren Namen, Winnifred Bray, 
und brachte den alten Rauter als ihren Gönner in einen 
Zuſammenhang mit ihr. Michael lachte, als er die Notiz 
in der Zeitung las. Er lachte nicht mehr, als zwei Wochen 
ſpäter ſein Vater von einer Reiſe aus Mexiko zurückkehrte 
5 ihm etwas verlegen mitteilte, daß er Winni geheiratet 
abe. 


Michael beſchloß, um ſeinen Vater nicht zu verletzen, 
gute Miene zum böſen Spiel zu machen, aber nie gelang es 
ihm, zu erfahren, wie dieſe merkwürdige Heirat zuſtande 
gekommen war. Er verſuchte es ſogar, weiter mit feinem 
Vater und der neuen Mutter zuſammen zu leben, aber 
ſeine Nerven hielten es nach kurzer Zeit nicht mehr aus 
und er nahm ſich eine kleine Junggeſellenetage in New⸗ 


(Nachdruck verboten.) 


york. Er hatte eine ſtarke Abneigung gegen Winni, die das 
Geld zum Fenſter hinauswarſ und ihn in Typ und Be⸗ 
nehmen allzuſehr an jene Art Mädchen und Frauen er 
innerte, die man wegwerfend „Golddigger“ nannte. Es 
war ihr gelungen, den reichen Rauter einzufangen und nach 
wenigen Wochen ſchon war es ganz offenſichtlich, daß fie 
nichts weiter als das Geld ihres Mannes intereſſierte. Der 
alte Rauter litt ſichtlich darunter, daß ſeine Frau und 
Michael ſich nicht verſtanden. Aber beide ſprachen nicht 
über das, was ſie bewegte. Beide hatten Angſt, ſich in die 
Augen zu ſehen, beide ſcheuten ſich vor einer Ausſprache, 
die vielleicht ihr inniges Verhältnis zerſtört hätte. Auch 
ging Michael, auf einmal ſich ſelbſt überlaſſen, jetzt ſeine 
eigenen Wege. Er war Ende der Dreißig und viele hatte 
es oft gewundert, ihn noch immer als Junggeſellen zu 
ſehen. Jetzt lernte er Carol kennen. In dieſem Herbſt 
gingen die Rauters zum erſtenmal ſeit langer Zeit wieder 
nach Kanada und wanderten tagelang. wie ſie es in ihrer 
Jugend getan, durch die herbſtlichen Wälder, die wie ein 
goldenes Feuer lohten. In einer Nacht, in der ein wilder 
Wind den nahenden frühen Winter kündete, ſaßen ſie beide 
an einem mächtigen Feuer vor einer Blockhütte und be⸗ 
reiteten gerade ihr Abendbrot, als der alte Rauter ſich 
plötzlich umwandte und ſagte: 

„Mach's gut, Michael. Vergiß nie, daß wir alles un⸗ 
ſerer Hände Arbeit verdanken. Du warſt ein guter Sohn, 
kleiner Trapper.“ 0 

Und zum letztenmal hörte Michael ſeinen Vater lachen, 
dieſes laute vergnügte Lachen, das er ſtets ſo geliebt. Dann 
ſank der alte Rauter vornüber, gerade ſo, als wollte er 
ſich nur die Hände an dem hellbrennenden Feuer wärmen, 
und bevor Michael die ſchwere große Geſtalt auffangen 
konnte, war ſein Vater tot. 


Michael blieb allein in den Wäldern, in denen er ſeinen 
Vater begrub. Erſt zwei Wochen ſpäter kehrte er in die 
Stadt zurück, anders, härter und ſehr allein. Und dann 
ſtellte es ſich heraus, daß Karl Rauter ſeinen geſamten 
Aktienbeſitz, alles, wie es ging und lag, Winni Bray, 
ſeiner zweiten Frau, hinterlaſſen hatte. Michael war auf 
ein Pflichtteil geſetzt. Er konnte es nicht faſſen, glaubte es 
nicht, hielt es wie alle anderen für völlig unmöglich, daß 
Karl Rauter fein Lebenswerk anſtatt dem geltebten Sohn, 
der es hatte aufbauen helfen, einem rothaarigen Girl ver- 
macht hatte, das niemals für die Arbeit ihres Mannes 
Intereſſe gezeigt. 

Sein Erbe, das Werk ſeines Vaters, deſſen Entwicklung 
und Ausbau feine Lebensaufgabe war ... es war ganz 
einfach unausdenkbar. Er verſuchte, Winni zu erreichen, 
es hieß, ſie ſei mit ihrem Anwalt in Europa. Er ſprach 
mit den Beratern ſeines Vaters. Das Teſtament trug die 
Unterſchrift Karl Rauters, von Allan Lombard, einem 
kleinen Anwalt, als Zeugen beglaubigt. 

Es gab nur eine einzige Möglichkeit, Winni Rauter zu 
einer Ausſprache zu veranlaſſen. Wenn ſie Geld wollte. 
Sie ſollte es haben, ſie ſollte ſeinetwegen ein fürſtliches 
Leben führen, nur die Aktien ſollte ſie ihm überlaſſen. 


Michael hatte ſich einen Plan zurechtgelegt, einen klugen, 
mit zwei erſtklaſſigen Anwälten durchgeſprochenen Plan, 
als er ſich im Hotel „George V.“ in Paris unerwartet 
Winni und Lombard gegenüberſah, die ihm mitteilten, daß 
ſie vor fünf Tagen geheiratet hätten. Es kam zu einem 
erregten Wortwechſel, in dem Lombard die Vorſchläge 
Michaels als lächerliche Angebote zurückwies. Ein Wort 
gab das andere. Michael wußte nun, daß Winni nur ein 
Werkzeug in einem abgekarteten Spiel war, durch das 
Lombard ihm ſein Erbe geſtohlen hatte. Plötzlich nahm 
Lombard eine Piſtole aus der Taſche, wahrſcheinlich nur, 
um ihn herauszufordern. Ihn aber verließ die Beſinnung. 
Er griff ſeinerſeits zur Waffe, legte an und feuerte. Aber 
der ſonſt ſo ſichere Schütze verfehlte ſein Ziel. Lombard 
war es durch ſeine blitzſchnelle Wendung gelungen, daß die 
für das Herz beſtimmte Kugel ihn nur oberhalb der 
Schulter traf. 

Alles, was dann geſchah, blieb für Michael unerklär⸗ 
lich. Er wurde abgeführt ins Unterſuchungsgefängnis, wo 
er über die gewöhnliche Friſt hinaus blieb. Er ſah ſeinem 
Prozeß kalt entgegen. Schön, er hatte verſucht, Lombard 
in Notwehr zu erſchießen, man würde ihn verurteilen, aber 
die Welt würde endlich die Wahrheit erfahren. Leute 
kamen und gingen. Was ihn verwunderte und erbittete, 
war, daß ſeine amerikaniſchen Anwälte nicht zugelaſſen 
wurden. Oder waren ſie auf ſein Kabel hin überhaupt 
nicht erſchienen, hatte Lombard es verſtanden, ſie zu be⸗ 
ſtechen? Er, der jetzt reicher und mächtiger war als 
Michael und über alle Mittel der Rauterwerke verfügte. 
Michael kannte ſein Land und ſeine Leute, wußte, daß man 
mit Beſtechungen vieles erreichen konnte, wußte, daß 
Lombard fähige Leute brauchte, um ſein Werk weiter zu 
leiten, und daß er denjenigen, die bisher an ihm, Michael, 
und feinem Schickſal intereſſiert waren, nur große 
Stellungen zu verſprechen brauchte, um ſie für ſich zu ge⸗ 
winnen. Oh, er konnte ihnen den Mund ſtopfen, konnte 
Richter und Anwälte und die Preſſe und die öffentliche 
Meinung kaufen. Nichts leichter als das, wenn man ge⸗ 
nügend Geld beſaß und genügend Einfluß, Männer auf 
große Poſten zu erheben. Was für eine rührende Ge⸗ 
ſchichte es werden würde von dem alten Rauter, der ſeiner 
letzten Liebe alles vermacht, und dem neidiſchen Sohn, der 
die Stiefmutter ſchon immer gehaßt hatte. 

Er ſprach recht ſchlecht Franzöſiſch und von dem 
offiziellen Verteidiger, den man ihm gab, hielt er nichts. 
Hin und wieder kam der Gefängnisarzt Pierre Duval zu 
ihm, zumindeſt gab er ſich als Gefängnisarzt aus. Michael 
haßte dieſen kleinen eleganten Mann und ſeinen ſchwarzen 
Schnurrbart, ſein Monokel, alles an dem Kerl, und war 
alles weniger als freundlich zu ihm. Ein⸗ oder zweimal, 
als ihm Duvals Gegenwart zu ſehr auf die gereizten 
Nerven ging, warf er ihn kurzerhand hinaus. 

Es machte ihn immer ungeduldiger, daß der Prozeß 
ſcheinbar hinausgezögert wurde. Dann kam ein Morgen, 
an dem Lombard in ſeiner Zelle erſchien und ihm mitteilte, 
daß Winni, um den Namen Rauter keinen Abbruch zu 
tun, darauf beſtanden hätte, einen Prozeß zu unterdrücken. 
Er, Lombard, ſei ſchließlich einverſtanden geweſen. Es 
würde alſo zu keinem Prozeß kommen. Pierre Duval, der 
bekannte Irrenarzt, habe inzwiſchen auch feſtſtellen können, 
daß Rauter abſolut unzurechnungsfähig ſei. Mit anderen 
Worten: verrückt. Und es kam zu keinem Prozeß. Karl 
Rauters ſchwer verdientes Geld arbeitete erfolgreich gegen 
einen ohnmächtigen Erben. Man erklärte Michael Rauter 
laut erſtklaſſiger und hochbezahlter Gutachten für verrückt 
und er wurde in eine franzöſiſche Irrenauſtalt ein⸗ 
geliefert .., in der er zweifelsohne ohne Ammersfort, 
dem ein Zufall die freiwerdende Stelle des Leiters be— 
ſcherte, noch heute ohnmächtig und hilflos eingeſperrt ſitzen 
würde. In den fünf Jahren der Einſamkeit verſtärkte ſich 
der Haß Michaels gegen den Dieb, den Schurken, den Be⸗ 
trüger Allan Lombard, der es nicht nur verſtanden hatte, 
ihm alles zu nehmen, ſondern ihm die beſte und tat⸗ 
kräftigſte Zeit ſeines Lebens geſtohlen und ihn wie einen 
tollwütigen Hund kraftlos und rechtlos eingekerkert hatte. 

Michael, an der Reling lehnend, lachte plötzlich auf. 
Keine Ahnung hatte Allan Lombard, daß er ſich auf freiem 


Fuß befand, daß fein für immer erledigter Todfeind ils 
Rächer nach Amerika fuhr, um ihn zu faſſen. 


Die Wogen klirrten an das Schiff, das ruhig und ſicher 
in dem Toben der Elemente ſeinen Kurs hielt. Michael 
warf einen Blick auf die ſchwach erhellte Kommandobrücke. 
Noch vier Tage, dachte er, vier Tage. Er verließ das 
ſchlüpfrige glatte Deck, und ohne von jemandem geſehen 
zu werden, trat er in feine Kabine. 

* * 

Edith hörte den leiſen und doch feſten Schritt, mit dem 
Michael Rauter ſeine Kabine betrat, und ſie wunderte ſich 
flüchtig, was er ſo ſpät in der Nacht außerhalb ſeiner 
Kabine zu tun gehabt hatte, nachdem er ihr mitgeteilt, daß 
er ſtets unter Seekrankheit litt. Die letzten Stunden 
waren für ſie recht ſchlimm geweſen. Sie hatte Leute, die 
über Seekrankheit klagten, ſtets verlacht, ſie hatte ganz ein⸗ 
fach keine Vorſtellung beſeſſen, was das hieß, halb ſchwind⸗ 
lig, mit einem blutloſen Kopf, todelend von den Schwan⸗ 
kungen des Schiffes herumgeworfen zu werden. 

Land, dachte Edith, wenn ich nur ausſteigen könnte, 
wenn ich nur nicht auf dieſem verfluchten Schiff ſein müßte, 
ach, warum bin ich überhaupt gefahren? Erſt als der 
Morgen graute, ſchlief ſie ein, und als ſie erwachte, war es 
bereits elf Uhr. Sie fuhr erſchrocken hoch. Nebenan ſchien 
alles ſtill zu ſein, aber nach einer Weile hörte ſie, wie 
Miller ſein Radio ausprobierte. Sie beſtellte ſich das 
Frühſtück in ihre Kabine, aber ſie konnte nur wenig eſſen. 
Das Schiff ſchaukelte noch immer. Sie zog ſich langſam an 
und ſchwankte durch die Flure und die Treppen hinauf auf 
das Promenadendeck und ließ ſich erſchöpft auf ihren Stuhl 
fallen. Eine weiße Leine ſpannte ſich jetzt durch das Deck, 
den Paſſagieren als Geländer bei ihren Rundgängen 
dienend. Die meiſten der Reiſenden lagen etwas blaß auf 
ihren Stühlen und die Stewards ſervierten große Waſſer⸗ 
gläſer und kleine Eisſtückchen. Nur ein paar Unermüdliche 
machten ihre täglichen ſechs Kilometer, von den anderen 
neidiſch und müde beobachtet. Lombard erſchien nicht und 
Edith, die ſich auf ſein luſtiges Gerede gefreut hatte, fühlte 
ſich noch elender. Sie machte den Verſuch, aufzuſtehen, als 
der Gong zum Mittageſſen ertönte. Als ſie aber ſah, daß 
die Mehrzahl der anderen Gäſte ſich den Lunch hier oben, 
wo es wenigſtens friſche Luft gab, ſervieren ließen, torkelte 
fie wieder auf ihren Stuhl zurück. Der Steward, ein ſchon 
älterer Mann, gab ihr väterliche Ratſchläge, erklärte Alko⸗ 
hol und Kaffee für beſonders ſchädlich und brachte ihr 
1 ein Stückchen kaltes Huhn, Stangenſellerie und 

bſt. 

Dann duſelte Edith ein und erwachte erſt, als Lombard 
ſie leiſe an die Schulter tippte und lachend ſagte: „Seit 
faſt zwei Stunden bewache ich als treuer Wächter Ihren 
Schlaf. Müde oder gar ſeekrank? Armes Kind, war das 
der Grund, warum Sie mich geſtern verſetzten?“ 

Edith nickte. Ihr war hundeelend. 

„Das geht vorbei“, tröſtete Lombard. „Nach zwei Tagen 
haben Sie ſich ſchon ganz daran gewöhnt. Paſſen Sie auf.“ 
Edith wies auf die ſchwankende weiße Leine vor ſich 
und murmelte: „Aber man ſcheint doch Sturm zu bes 
fürchten.“ 

„Nicht ſo ſchlimm, kleines Mädchen. Hören Sie, See⸗ 
krankheit kann man am beſten durch Suggeſtion kurieren. 
Sie ſind von jetzt an ganz einfach nicht mehr ſeekrank. 
Stehen Sie auf und laufen Sie auf meinen Arm geſtützt 
mal ein bißchen herum.“ 

Das war jedoch leichter geſagt als getan. Er duldete 
aber keine Widerrede, ſondern führte ſie ſpazieren. „Und 
heute abend“, ſagte er, „machen wir uns ſchön, wunder⸗ 
ſchön, und ganz einerlei, was Herr Miller befiehlt, ich 
lade Sie ein und Sie werden kommen.“ 

Heldenmütig verſuchte Edith gegen ſieben Uhr in ihre 
Kabine zu gelangen und ihren Pullover mit dem ſeidenen 
neuen Abendkleid zu vertauſchen, aber es wurde ihr ſofort 
wieder ſchlecht und panikartig ſtürzte ſie von neuem aufs 
Deck. Eine Stunde ſpäter kam Lombard im Smoking 
vorüber. i 
Ich habe Sie überall geſucht,, ſagte er, „wo ſtecken Sie 
denn nur? Geht es wirklich nicht“ 


Edith ſchüttelte traurig den Kopf. Sie hätte ſich gern 
augekleidet und wäre mit Lombard im Speiſeſaal er⸗ 
schienen. Er ſchüttelte etwas hilflos den Kopf, bot ihr an, 
mit ihr oben zu eſſen, aber das wiederum wollte Edith 
nicht, und er ließ ſich ganz gern überreden. Schließlich war 
es kein reines Vergnügen, ſeekranken kleinen Mädchen 
Geſellſchaft zu leiſten. 

Immer ſtärker wurde der Sturm. 

Immer wilder tobten die nordöſtlichen Winde. 


Mächtig preſchten die Wogen heran. In der dritten 
Klaſſe wand ſich eine junge Frau in verfrühten Wehen. 
Oben im Salon rutſchte dem Geiger der Bogen über die 
Saiten, ein ſchriller Mißakkord und die Kapelle hörte auf 
zu ſpielen. In den feſtgeſchraubten Stühlen in der Bar 
ſaßen vier Männer und ſpielten Karten. Aber Geld und 
Spielmarken rollten alsbald auf dem Boden herum. Im 
Wintergarten ſtanden Tiſche und Stühle mit Stricken zu⸗ 
ſammengebunden in einer Ecke. Ein kleiner alter Mann 
im Touriſtenſalon glitt aus und brach ein Bein, das nie 
wieder heilte. Im Maſchinenraum ſchwitzten halbnackte 
Männer und im Zwinger hoch oben heulten die Hunde vor 
Angſt. Eine Welle kam und ſchlug drei Rettungsboote aus 
ihren eiſernen Seilen. Eine andere zerſtörte die Fenſter 
des Promenadendecks. Glas klirrte. Die „Sherry Nether⸗ 
land“ flog auf und nieder, ein Spielball der Elemente, trotz 
ihrer fünfundvierzigtauſend Tonnen nur ein kleines 
Schifflein auf aufgewühlter unendlicher See. 


(Fortſetzung folgt.) 


Ta⸗ u der große Wind 


Ein Erlebnis von Joſeph M. Velter. 


Von Si⸗zſa⸗tun (das heißt aus dem Uſſurti⸗Chineſiſchen 


überſetzt: „Soldatenſtadt der weſtlichen Kreiſe“) waren wir, 
mein Gefährte Hornberg, unſer udecheſiſcher Führer Palunga 
und ich, den Ufern des Imache abwärts folgend durch die 
menſchenleeren, unendlichen Waldwüſteneien der Bao⸗lin⸗ 
Berge gezogen, froh, dieſer Stadt entkommen zu ſein. Sie 
beſtand aus vier verfallenen Jägerhütten, in denen Manſen, 
verkommene Chineſenmiſchlinge hauſten, angeblich als 
Fallenſteller, doch hatten wir ſie ſehr im Verdacht, daß 
keineswegs Zobel, Fuchs und Kabarga ihre Opfer waren, 
ſondern die „Schwäne“, die koreaniſchen Pelzjäger, die ſie, 
wie ſo mancher Taigabandit, heimlich vom Herbſt bis zum 
Frühling belauern, um fte dann aus dem Hinterhalt nieder⸗ 
zuſchießen und ſie um den Ertrag ihrer Fellausbeute zu 
bringen. Jetzt war die Jahreszeit nicht dafür geeignet. 
Die Manſen verbrachten ihre Tage mit Fiſchen und Würfſel⸗ 
ſpiel. In der Nähe der Hütten hatten wir einen Haufen 
großer Fiſche liegen ſehen. Drei Hunde bewachten ihn vor 
dem Zugriff gieriger Krähen, die rings auf den Wipfeln der 
Fichten und Schwarzbirken kauerten und von Zeit zu Zeit 
einen ergebnisloſen Vorſtoß nach den verlockend aufgeſtapel⸗ 
ten Biſſen unternahmen. 

Das Bild dieſes Fiſchhaufens veranlaßte mich acht Tage. 
ſpäter, mein Angelgerät wieder einmal fertig zu machen. 
Palunga hatte uns zu einer altersſchwachen Po warnaja 
(Schutzhütte) am Fuß des Berges geführt, vor dem ſich 
meilenweit ein Sumpf ausbreitete. Fern hinter den niedri⸗ 
gen, kriechenden Weidenbüſchen, dem Schilf, den von grünen 
Algen überzogenen Schlamm- und Waſſerlöchern mußte der 
Imache ſein Waſſer zu Tal treiben, uns unerreichbar. Jen⸗ 
ſeits des Berges indes, an deſſen Fuß die Powarnaja ſtand, 
rauſchte ein Flüßchen über Kies und Felsterraſſen nieder, 
und dort gedachte ich mein Heil mit der Spinngerte zu ver— 
ſuchen. Unſerer eintönigen Küche tat eine Abwechflung 
bitter not, und die Lenokforellen und Mukſuns mit ihrem 
zartroſa Fleiſch lockten nicht wenig. 


Den ganzen Tag angelte ich, aber es wollte nichts Rech⸗ 
tes werden. Das Wetter war wohl ſchuld, daß die Fiſche 
nicht raubten. In dem ſchmalen Talkeſſel, durch den das 
Flüßchen ſich über Geſtein und durch enge Schluchten ſeinen 
Weg gebahnt hatte, ſtand eine gegen Nachmittag faſt un⸗ 
erträglich ſchwüle Luft. Der Himmel ſpannte ſich mit einem 
Ihlen Blau darüber, unter dem gelbliche Schleier hinzogen. 
Die Taiga hüben und drüben lag wie erſtorben. Starr 


ragten die Lärchen auf, reckten die Birken und Ahorne ihre 
Zweige in die ſchwüle Luft. Kein Vogelruf war hörbar. 

Plötzlich ſtand Palunga, der Udecheſe, neben mir. Im 
Rauſchen der Waſſer hatte ich ihn gar nicht kommen hören. 
„Es muß eins ſofort kommen!“ forderte er mich dringend 
auf. „Ta⸗ſu, der große Wind, wird bald blaſen!“ 

Eilig packte ich mein Zeug zuſammen. Überraſchte uns 
der Sturm hier in der Taiga, ſo konnte es uns vielleicht das 
Leben koſten. Einmal hatten wir einen ſolchen Taifun mit⸗ 
gemacht, das unvorſtellbare Toben erlebt, geſehen, wie Hun⸗ 
derte, Tauſende von Bäumen wie Streichhölzer knickten und 
zuſammenſtürzten. Wenn wir damals nicht eine ſchützende 
Felsſchlucht gefunden hätten — wer weiß, wie es uns er⸗ 
gangen wäre! 

Wie gejagt hetze ich mit dem Udecheſen über den Berg⸗ 
kamm zurück nach der Powarnaja. Als wir ſie erreichen, 
ſteht eine ſchwarze, gelblich angeleuchtete Wolkenwand am 
Himmel. Hornberg empfängt mich kopfſchüttelnd. „Das iſt 
noch einmal gut gegangen!“ meint er. „Höchſte Zeit, daß du 
kamſt!“ AN 

Aber er täuſcht ſich. Die Nacht vergeht, ohne daß der 
Sturm losbricht. Gegen ſieben Uhr morgens wird es heller, 
ſpät kommt die Sonne, ihr Stand iſt nur zu ahnen. Ein 
fahler Schein ſpielt dort hinter dem Schwarz der Wolken. 

Immer noch rührt ſich kein Windhauch. In der Nacht 
hat es überraſchenderweiſe gefroren. Die Gräſer vor der 
Hütte klirren wie Glas, wenn der Fuß ſie anrührt. Lautlos, 
wie im Todesſchlaf, breitet ſich der Sumpf vor uns aus. 
Kein Vogel ruft, keine Ente, kein Waſſerhuhn läßt ſich ſehen. 
Etwas Drohendes, Unheilverkündendes liegt über der öden 
Landſchaft. Unendlich langſam, bleiern vergehen die Stun⸗ 
den. Wir machen uns hier und dort zu ſchaffen, ſehen die 
Gewehre nach, ziehen die Läufe durch, ſchließlich kauern wir 
uns nieder, ſuchen Nadel und Faden hervor, um Wäſche und 
Strümpfe auszubeſſern. Kein Wort fällt dabei. Der Ude⸗ 
cheſe hackt Holz, immer neue Birkenſcheite bringt er in Bün⸗ 
deln herein. Hat er die Abſicht, hier tagelang zu feuern? 

Am frühen Nachmittag ſchon beginnt es zu dunkeln. 
Plötzlich erſchreckt uns ein furchtbarer Donnerſchlag. Wir 
treten vor die Tür. Es beginnt zu ſchneien in dünnen, 
körnigen Flocken. In die Hütte ſtrömt eiſige Luft. Nach 
wenigen Minuten hört das trockene Rieſeln wieder auf. 

Der Abend kommt. Immer noch iſt vom Sumpf her kein 
Laut zu hören. Die Enten und Gänſe ſchweigen, der ge⸗ 
ſpenſtiſche Auf der Rohrdommeln der ſonſt um dieſe Stunde 
durch die Ooͤnis ſchallt, das höhniſche Gelächter der Käuze, 
die des Abends um die Powarnaja geiſtern, bleibt aus. 
Niemand von uns mag was eſſen. Nur Tee trinken wir 
mehr als ſonſt und müſſen den großen Keſſel noch ein zwei⸗ 
tes Mal aufſetzen. 5 x 

Da, es mag gegen acht Uhr gehen, läßt ein hoher, ſchriller 
Laut uns aufhorchen. Aus dem Berg ſcheint er zu kommen, 
unvorſtellbar hoch und ſchrill gellt er eine Weile, dann ſinkt 
die Tonlage tiefer, ſie gleitet ab, und nun iſt es, als ſchreie 
ein gewaltiges Tier in letzter Todesangſt auf. Heulend 
fährt ein Windſtoß um die Powarnaja. Im nächſten Augen⸗ 


blick aber iſt die ganze Luft erfüllt von wildem Schreien, 


von gellendem Gelächter und einem unabläſſigen Donnern 
und Brauſen. In der Taiga hinter uns kracht und ſplittert 
es, dumpf ſchlägt etwas auf das Dach der Hütte. Wir ſtürzen 
hinaus. Eiſiger Sturm packt uns und wirft uns gegen die 
Wand der Powarnaja. 3 

Mühſam arbeiten wir uns bis zur Ede, die den Blick 
in die Berge freigibt — und dann ſehen wir: Über den 
Kamm hinweg heult der Sturm, Staub und Geſtein ſprühen, 
weiter rechts aber wirbeln Bäume und Sträucher in der 
Luft. Ein aus Staub, Erde, Laub und Reiſig gebildeter, 
kreiſelnder Trichter wandert hangabwärts. Überall dort, 
wo ſeine Mündung die Erde berührt, reißt er das Baum⸗ 
werk aus und wirbelt es in die Luft. Ununterbrochen kom⸗ 
men helle, krachende Laute von dort herüber und miſchen ſich 
in das raſende Heulen des Sturms. 

Wir ſehen nach unſeren Pferden. Sie haben ſich auf die 
Erde niedergeworfen. Den Kopf ins Gras gepreßt, die 
Ohren zurückgelegt, ſo liegen ſie da mit verdrehten Augen, 
aus denen das Weiße leuchtet. 

Jetzt zuckt Blitz auf Blitz, dem ſekundenſchnell krachender 
Donner folgt. Mit ſchrillem Heulen ſtürzt ſich der Sturm 
von neuem hangabwärts. Die kreiſelnde Windhoſe hat ſich 
aufgelöſt. Die ſchwarzen Wolken ſcheinen ſich noch tiefer 
geſenkt zu haben. Und dann iſt mit einem Schlag die Luft 


voller Schnee. In ungeheuren Mengen peitſcht der Sturm 
ihn vorüber, im Augenblick faſt iſt von der Hütte, die nur 
wenige Schritte von uns entfernt ſteht, nur mehr ein Schat⸗ 
ten zu ſehen. 5 ö 


Wir flüchten zurück in den Raum. Durch die offene Tür 
ſehen wir den Schnee wie eine weiße, raſend ſchnell bewegte 
Wand, die alle Sicht nimmt. Im Augenblick liegt er fuß⸗ 
hoch. Eiſig pfeift der Wind herein. Wir ſchließen die Tür. 
Die Powarnaja zittert und bebt — und doch steht fie im 
Schutz des Berghangs, der den ſtärkſten Anprall des Stur⸗ 
mes gebrochen hat. Um die Ecken heult der Wind, das Dach⸗ 
werk klappert. In dünnen, kaum ſichtbaren Wölkchen rieſelt 
Schnee nieder und ſchichtet ſich im Lauf der nächſten Stunden 
ir. der Mitte der Hütte faſt fußhoch auf. Palunga ſchürt das 
Feuer, aber es brennt kaum noch. Beizender Rauch durch⸗ 
zieht die Hütte. ; 


Gegen Mitternacht erſt läßt das Heulen des Sturmes 
nach. Draußen liegt der Schnee faſt meterhoch — und das im 
Monat Juni. Gegen Morgen aber klärt ſich der Himmel auf 
und ſteht ſtrahlend blau über der Bergwelt und den Sümp⸗ 
fen, in denen das Vogelvolk wieder lebendig geworden iſt. 
Drei Tage ſpäter iſt auch der letzte Schnee geſchmolzen, und 
die Sonne ſcheint ſommerlich warm auf uns herab. 


Ein Dichter 
wird von fünfzig Küſſen bedroht. 


Als im Jahre 1848 der Dichter Lamartine Präſident der 
proviſoriſchen Regierung in Paris war, erzwangen ſich ein⸗ 
mal eine Anzahl Abgeſandte der „Veſuviennes“, einer Vor⸗ 
form der heutigen ruſſiſchen „Flintenweiber“, eine Audienz 
bei ihm, indem ſie ohne weiteres in das Zimmer des Stadt⸗ 
hauſes drangen, das Lamartine als Arbeitszimmer benutzte. 
Nun waren aber dieſe „Veſuviennes“ zu damaliger Zeit das⸗ 
ſelbe, was man zu anderen Zeiten der franzöſiſchen Ge— 
ſchichte „Trikoleuſen“ und wieder zu anderen „Petroleuſen“ 
genannt hat, nämlich Damen von nicht zu beſtreitender Un⸗ 
erſchrockenheit und Tatkraft, aber im großen und ganzen 
jedes weiblichen Liebreizes bar. Der Dichter-Präſident 
war daher von dieſem ungebetenen Eintritt alles weniger 
als angenehm berührt. Doch behielt er ſeine Höflichkeit und 
erkundigte ſich nach den Wünſchen der Damen. Alſogleich 
ergriff denn auch die Sprecherin das Wort: 


„Bürger“, begann ſie mit aller Liebenswürdigkeit, deren 
ſie fähig war, — „der Klub der Veſuviennes ſchickt uns als 
Abgeſandte zu Ihnen, um Ihnen uneingeſchränkte Bewun⸗ 
derung auszudrücken. Wir ſind unſer fünfzig und haben 
Befehl erhalten, als Zeichen unſerer außerordentlichen 
Hochachtung Sie der Reihe nach zu küſſen!“ 


Die Haltung und Miene, mit der die über zwei Zentner 
ſchwere Holde dieſe „Drohung“ ausſprach, ließ dem armen 
Präſidenten nur zu deutlich erkennen, daß er auf keine 
Gnade zu rechnen habe und mit einer Abweiſung nicht 
durchdringen würde. In dieſer Gefahr zeigte er jedoch, daß 
er ein ebenſo guter Diplomat, wie Dichter war. 


„Bürgerinnen“, begann er mit ausgezeichneter Höflich⸗ 
keit, ohne zu zögern, — „empfangen Sie meinen verbind⸗ 
lichſten Dank für die freundliche Geſinnung gegen mich, die 
Sie da zum Ausdruck bringen. Erlauben Sie mir nur, 
Ihnen in größter Hochachtung zu bemerken, daß Damen 
wie Sie, ausgeſprochene Patriotinnen, nicht länger dem 
ſchwachen Geſchlecht zuzuzählen ſind, ſondern, daß Sie Män⸗ 
ner, ehrenwerte, uns gleichſtehende Männer ſind. Männer 
aber küſſen einander nicht, ſondern äußern ihre Zuneigung 
durch einen kräftigen Händedruck. Geſtatten Sie alſo, daß 
ich Ihnen die Hände ſchüttele!“ 


Damit ging er von einer zur anderen und ſchüttelte 
ihnen bieder und herzhaft die Hände, froh, der ihm zuge⸗ 
dachten Liebkoſung entgangen zu fein, 


eine übermäßig lange Kuß⸗Szene enthalten war. 


nicht beendet. 
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Kid 
on Sa 
Proteſte gegen zu lauge Küſſe. 


In Amerika iſt von Sachverſtändigen oftmals darüber 
geſtritten worden, wie lang der berühmte, faſt in keinem 
Film fehlende Kuß ſein müſſe. Man hat die Dauer ſolcher 
innigen Lieben bezeugungen gleichſam mit der Stoppuhr ges 
meſſen und dann Vergleiche zum praktiſchen Leben gezogen. 
wobei ſich oftmals ſtarke Übertreibungen beim Film feſt⸗ 
ſtellen ließen. Paris, das ſonſt nicht in dem Ruf ſteht, prüde 
zu ſein, hat ſich in dieſen Tagen über die gleiche Angelegen⸗ 
heit ſehr empört. In einem Lichtſpieltheater in der Nähe des 
Boulevard Saint⸗Miche! wurde ein Film aufgeführt, in dem 
Würdige 
Mütter wollten ſo lange wegſehen, aber als ſie ihre Augen 
wieder auf die Leinwand richteten war die Szene immer noch 
Da wurden im Zuſchauerraum laute Proteſt⸗ 
ruf: laut, die beſonders von älteren Damen und — von 
jungen Studenten ausgeſtoßen wurden. Der Kinobeſitzer rief 
ſchließlich die Polizei zu Hilfe. Einige Studenten wurden 
feſtgenommen, aber nachdem ſie bei der Polizei ihrer Ent⸗ 
rüſtung über ſo „erlogene und lebensunwahre“ Küſſe aus⸗ 
geoͤrückt hatten, wieder freigelaſſen. 


Neuer Rembrandt entdeckt! 


Bei einer öffentlichen Kunſtverſteigerung in Brüſſel kam 
unter anderem auch ein unſcheinbares und beſchmutztes Ge⸗ 
mälde unter den Hammer. Ein kunſtverſtändiger Privat⸗ 
mann intereſſierte ſich für dieſes von den Intereſſenten als 
„alter Schinken“ bezeichnete Bild und erſtand es für 
100 Franken. Bei der gründlichen Reinigung traten blaue, 
rote und braune Farben leuchtend hervor und in einer Ecke 
wurde der Name Rembrandts ſichtbar. Kunſtverſtänd'ge 
ſtellte ndan nfeſt, daß es ſich in der Tat um ein altes, jeit 
200 Jahren verſchwundenes Werk des holländiſchen Meiſters 
handelte. Es ſtellt „Rahel ihre Kinder beweinend“ dor 
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Der Wuuſch 


„Schreib mir nun jede Woche, Alfred, weuigſtens aber 
eine Poſtanweiſung.“ 
— - — —2¼—¼ — ——— na on a 
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